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„Die Engländer oder Amerikaner. Ich ſagte Ihnen 

doch a ; 

Laſſen Sie nur alles unnötige Reden; ich muß doch 

schnell fort — antworten Sie bitte nur auf das, was ich Sie 
frage. . Wie ſah er aus?“ 

„Tadellos, ſchneeweißes Haar, goldene Brille. Mehr 
weiß ich auch nicht, denn er ſaß an dem Bett, in dem ie, lag, 
und las aus einer großen engliſchen Zeitung vor. 

15 2 Sie feine Hände geſehen? ... Trug er einen 
n 273 r 
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„Darauf habe ich nicht geachtet, denn er ſagte: „Machen 


Sie nur ſchnell“ — wohl weil ſie ſich die Decke * Ser 
ſicht gezogen hatte — wahrſcheinlich genierte fie ſich. 

„An welcher Seite lag ſie?“ 

„An der Feniterjeite . 

„Wo lagen ihre Kleider?“ N 

„Die habe ich nicht geſehen ... ich war mit einem 
. wieder zum Zimmer hinaus, um den Whisky 
du holen.“ 
g „Wieviel Whisty haben Sie mitgebracht?“ 

„Zwei Glas und vier kleine 1 8 „Sodawaſſer.“ 

„Iſt dies eine Flaſche aus dem Hotel? 

„Kein Gedanke 

„Was haben ſie gegeſſen?“ 

„Er: Schinken und Eier: ſie: zwei Scheiben Zunge. 
Nie ı wollte fie nicht, da fie eben im Speiſewagen gegeſſen 
atte“ 

„Schön“, meinte Dupore, „und nun ſagen Sie noch mal, 
wo ſaß er während des Leſens?“ 

„Dort an der Fenſterſeite.“ 

Da wird er doch wohl nicht auf den Kleidern geſeſſen 
haben ? ar 
H„Gewiß nicht.“ 

„Und auf dieſem Stuhl, vor dem rechten Bette, Hätten 
‚Sie fie doch ſehen müflen ... .?“ 

hingen die beiden e über der Stuhl⸗ 
eh jetzt fällt mir's ein. 
‘ „Wiſſen Sie das beſtimmt?“ 

8 beſtimmt, wie ich hier vor Ihnen ſtehe.“ 

Dann lag alſo die junge Dame vollſtändig e 
im Bett, — genau fo hobe ich es mir gedacht,“ ſagte der Be⸗ 
Ahle lächelnd und da er nichts ungetan laſſen wollte, was 
ihm auf die Spur helfen konnte, ſo ſchlug er nun noch die 
Steppdecke des Bettes, das dem Fenſter zunächſt ſtand, bis 
en Fußende zurück: das Laken zeigte leichte Schmutz⸗ 
puren. 

„Na“, ſagte der Kellner, „nun brat mir einer einen 
Storch! Eine Frau, die mit ſchmutzigen Stiefeln unter die 
Bettdecke kriecht, iſt mir noch nicht vorgekommen ...“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte der Kommiſſar. 
wi Ü ich Ihnen das andere Zimmer aufſchließen.“ 

Vor den Augen des verblüfften Kellners kletterte er 
durch das Fenfter hinaus nud erſchien ein paar Sekunden 
ſpäter durch den Gang vor der Tür. Unten beging er dann, 
während der Kellner die Witwe Menzel Polack bediente, 
eine ler Handlung: er riß eine Seite aus dem Frem⸗ 
denbuch heraus und ſteckte fie zu ſich. Darauf begab er fi, 


pfeifend wie ein Schuliunge, zum Bahnhof, wo er ſich eine 


der ſich in ſeinem Wohnſchiff, der „Ruſtenburch“, 


„Und jetzt 


Weile mit dem Stationschef, den Gepäckträgern und dem 
Büfettfräulein unterhielt. 


* 4 * 


In der Mittagsausgabe der Tageszeitungen ſtand die 
ſenſationelle Nachricht durch welche die ganze Effektenbörſe 
in Aufregung verſetzt wurde. 

Der alte Jones wurde leichenblaß, als er den vorläufigen 
Bericht über das ungeheuerliche Verbrechen las. Cochefort 
bekam einen ſo heftigen Nervenchok, daß er in einer 
Autodroſchke weggebracht werden mußte. Und die Aktien 
der Internationalen Bank machten einen Sturz, wie ihn die 
älteſten Börſianer noch niemals bei einem Papier erlebt 
hatten. Alles kam zuſammen: der an dem Direktor verübte 
Mord — das ſpurloſe Verſchwinden des Sekretärs Jan 
Kikker, deſſen Signalement noch am ſelben Nachmittag in 
allen Zigarrengeſchäſten, an allen Polizeirevieren die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte, — die Verhaftung des 
Herrn Joſephus Bok die im Zuſammenhang mit den De. 
lienenraub er’olat war. 

Insbeſondere die Tatſache daß der Direttor der Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft. der den größten Teil der verſicherten 
Summen — wie das bet ſolchen außergewöhnlich heben 
Beträgen üllich it — bei anderen Gejelliharien unker⸗ 
gebracht hatte, an dem Überfall, dem Mord und dem 
Verſchwinden der Wertpapiere perſönlich beteiligt war und 
die Subverſicherer unter dieſen Umſtänden vollkommen be⸗ 
rechtigt ſchienen, die Sache dem Gericht zu übergeben und 
die Zahlung der Prämien zu verweigern, trug zu der 
enormen Baiſſebewegung der Aktien der Internationalen 
Bank außerordentlich ſtark bei. { 

Man beklagte Artur Rondeel. Noch bevor die Abend⸗ 
Hrötter erſchienen waren, gingen die wahnſinnigſten Ges 
rüchté über die Art und Weiſe um, wie man den Bankier 
Ua Drauragel uberfauen, Zulſtablich abgeſchlachtet und 
aus dem Zuge geworfen hätte. Das tiefſte Mitleid galt 
feiner einzigen Tochter Klothilde, die in ein paar Tagen 
ihre Hochzeit mit dem jungen Henry Jones fetern ſollte. 

Aber: Geſchäft iſt Geſchäft, und das Leben iſt nun ein⸗ 
mal roher, als der roheſte Menſch es ſich auszudenken ner- 
mag, — und ſo hatte man kein geringeres Mitleid mit den 
een Aktieninhabern, die an dieſem einen Tage einen 

Schaden von 80 Prozent zu erleiden hatten. 

Wie Klothilde Rondeel den furchtbaren Schlag ertrun, 
wird der Leſer ſpäter erſahren. 

Der einzige, dem es an dieſem Tage ſchwer fiel, nicht 
vor Freude laut aufzuſchreien, war Herr Jaapje 9 
erſt be 
zwei Flaſchen Bier an ſeinen Lieblingsſpeiſen — Hummer 
in Büchſen mit Bratkartoffeln und kaliforniſchen Pfir⸗ 
ſichen — gütlich getan, dann über ſeine Einſamkeit mit zahl⸗ 
loſen Zigaretten hinweggetröſtet hatte und endlich, bald 
nach acht Uhr, im Abenddämmerſchein den Beſuch einer ver⸗ 
. * Dame empfing, die ſich immerfort ängſtlich um⸗ 
chaute, ob auch niemand fie ſähe, und die ſich ſo fehr fürch⸗ 
tete, die ſchwankende Schiffsbrücke zu betreten, daß Jaapfe 
ihr als äußerſt galanter Weltmann die Hand reichen mußte. 

„Nanu“, dachte die Connie vom Notar, die dem Aben⸗ 


teuer zuguckte, und drückte ihr Näschen gegen die Scheiben, 


um beſſer ſehen zu können: „wie iſt das bloß möglich, daß 
fo ein Scheuſal Damenbeſuch bekommt ...“ Ihre Neu⸗ 
gierde war aufs höchſte geſpannt. 

Und nicht nur ihr ging es fol 


Zehntes Kapitel. 


Worin Jaapje Eekhorn den Flirt ſeines Buſenfreundes 

ſortſetzt, eine Verlobung auf n Art aufgehoben 

und Klotilde Rondeel mit herzlichen Teilnahmebeweiſen 
überſchüttet wird. 


„Seien Sie vorſichtig, gnädige Frau“, ſagte Jaapfe und 
ah dabei aus wie ein behäbiger Krämer, „ich perſönlich 
ue ja, was ich kann, um meine einfache Behauſung ſo 
ſauber wie möglich zu halten — den Luxus eines dienſt⸗ 
2 Geiſtes kann ich mir leider nicht geſtatten; — aber 

aten hier Menſchen aus und ein, die es für angebracht 
15 en, ein ſauberes Wohnſchiff mit anderen Füßen zu 
betreten als das Portal eines Patrizierhauſes. Noch einen 
Schritt, wenn ich bitten darf, und Sie haben s, geſchafft. 
Ich heiße Sie willkommen in der „Ruſtenburch“.“ 

„Nun — und?“ ſprach die Stimme hinter dem ſchwarzen 

Schleier, und die zwei Wörtchen kamen meſſerſcharf heraus. 

itte — nehmen Sie Platz“, fuhr Jaapie fort, während 

er liebenswürdig einen Stuhl anbot, aus deſſen Sitz die 

Binſen des Geflechtes emporſtarrten. „Darf ich Ihnen 

etwas anbieten — vielleicht eine Taſſe Tee — eine Taſſe 
Kaffee — eine Zigarette?“ 

„Sie find ein Schuft!“ unterbrach ihn die Verſchleierte, 
„und Ihr el ift der gemeinſte Hochſtapler, den man 
ſich denken kann!“ 

„Es iſt mir leider unmöglich, Ihnen zu widerſprechen“, 
ſagte der kleine Spitzbube; „nur möchte ich ſagen, daß 
Sie mich doch allzu ſtreng beurteilen — und wenn mein 
Freund in der Tat ein Hochſtapler iſt, fo dürfen Sie dabei 
doch nicht überſehen, daß in jedem anderen Beruf in den 
letzten Jahren die größten Schwierigkeiten zu überwinden 
waren. Alles verſtehen, heißt alles verzeihen .. .“ 

„Verſchonen Sie mich mit Ihrem Geſchwätz!“ ſagte 
die Dame mit bebenden Lippen, „Tonit gehe ich ſofort 
wieder!“ 9 

„Ich werde Sie nicht zurückhalten“, ſagte Jaapie, 
wührend er ſich auf den Tiſch ſchwang, auf dem noch die 
Reſte ſeiner n Mahlzeit zu ſehen waren. Daun 
ſteckte er ſich Zigarette an und fuhr fort: „Bir 
wollen nun 1 kommen! Ich glaube, wir beide 
find hier nicht zuſammengekommen, um uns unangenehme 
Dinge zu ſagen, ſondern um nüchtern und geſchäftlich 
. zu ſprechen. Haben Ste die Etuis mit⸗ 
achra 

Ich dente ja gar nicht daran! Auf fo eine Erprefiung 
falle ich nicht herein 

„Große Worte find ſchlechte Argumente,“ ſagte Jaapfe 
ohiloſophiſch. Heute morgen, nachdem ich aus Dordrecht 
zurückgekommen war, wo ich Sie in rer Nachtruhe nicht 
ſtören wollte, hab' ich mir geſtattet, Sie anzuklingeln und 
2 telephoniſch eine Nachricht zu übermitteln, die für 

in von 5 gewiſſen Intereſſe ſein 
tue ich ſo etwas nicht gern, 
weil die Poſt bäufig etwas bummelig verfährt und Haus⸗ 
genoſſen oft neugierig find. ſchlug Ihnen dieſes 
1 * und gab Ihnen in höflichen Worten zu 
verſtehen, daß ich mich ſonſt genötigt ſehen würde, die in 
unſeren Beſitz 8 Gegenſtände bei der Polizei zu 
deponieren. e find gekommen ... alſo 

„Ich Tel ibſt Ar die Sache der Polizei mitgeteilt, und 
zwar dem rothaarigen Herrn.“ 


„Was Sie nicht ſagen!“ meinte Jaapie Gefhorn; „wenn 
dem wirklich ſo wäre, N Sie mir weg nicht die ganz 
beſondere ze Ihres Beſuches er haben Eine 


. . — Ihres Standes ſtürzt ſich doch nicht in ein Abenteuer 
dieſer Art, wenn ſie ſich auf — Weiſe aus einer 
fatalen Situation befreien kann ... Bitte, ſetzen Sie ſich 


„6 danke .. Das Sitzen überlaſſe ich ſpäter 


„Hübsch geſagt!“ meinte Charles Jean Tullipes beſter 
Freund und griente. „Ich hätte Ihnen gar nicht ſo viel 
Geiſt zugetraut. Aber ich habe ſo eine leite Ahnung, als 
ob Sie nicht bloß deshalb bierberaefommen find, um mir 
einen heiteren Augenblick zu verſchaffen ..“ 

„Im Gegenteil L, Sie werden binnen zehn Minuten ver- 
hoftet werden 

„Das fährt mir ordentlich in die Glieder... Sie 
nehmen alſo, wirklich keine Zigarette ...? Aber Sie ge 
Wang. 9 ich rauche ..“ 

aller Gemütsruhe zündete er ſich dann ein Streich⸗ 
holz . und mit noch größerer Gemütsruhe tat er dann, 
was ex in allen Lebenslagen zu tun pflegte und was ihm 
zum Verhängnis werden ſollte: er legte das 888 
mundſtück neben eine Reihe anderer auf den Rand des 
Tellers, auf dem noch die mit Sachkenntnis ausgekratzten 
Hummerſchalen lagen. 

Während ſie voller Nervoſität ſchwer atmete und ſich 
die Lippen mit ihren Goldzähnen gerbiß. dachte fie einen 


kurzen Augenblick daran, wieder zu gehen und wirklich 
die Polizei anzurufen. Aber ſie hatte ihre Diebſtahls⸗ 
anzeige ſchoun eigenhändig unterſchrieben, fie hatte — in der 
u. Überzeugung, daß fie ſich nicht irrte — einen Mens 
chen beſchuldigt —, fie hatte die geſtohlenen Gegenſtände 
genau beſchrieben — das hatte ſchon in allen Blättern ge⸗ 
tanden. — fie konnte, fie durfte nicht mehr zurück — fie war 
ür immer blamiert, wenn 
„Was für eine Abſtandsſumme wollen Sie haben?“ be⸗ 
gaun ſie mit feſterer Stimme. 
achen Sie mir einen Vorſchlag“, ſagte Jaapie, wäh⸗ 
rend er ſich nachläſſig am Tiſche nieberließ und den Rauch 
ſeiner Zigarette über die Zeitung hin blies, die er ſich in 
einem Kiosk gekauft hatte. Da ſtand mit auffallend fetten 
Lettern zu leſen: 


Mord im Pariſer Expreß!l! 
Die Leiche aus dem Schlafwagen geworfen. — 
Ein bekannter Amſterdamer Bankier und eine 
Amſterdamer Dame beraubt. — Mörder und 
Dieb ins Ausland entflohen. — Die mut⸗ 


maßlichen Helfershelfer verhaftet. 

„Merkwürdig iſt doch unſere moderne Zeit“, begann 
der kleine Schurke von neuem, während er die Gläſer 
feiner Hornbrille unter der ſauft ſchaukelnden Lampe putzte: 
„es kann ſich nichts, aber auch gar nichts ereignen, ohne 
daß ſich die Menſchen mit einer Aktivität darauf ſtürzen, 
die in meiner Jugend noch unbekannt war. Unſer Beruf 
wird mit jedem Tage ſchwieriger. Ich muß immer an das 
erſtemal denken, da ich unſchuldig verdächtigt wurde. 

„Sind Sie mit zweihundert zufrieden?“ fraite die 
Stimme hinter dem Schleier. 

„Wenn Sie mir geſtatten wollen, auszureden, verehrte 
Dame. Ich erinnere mich ganz genau, daß damals in 
Amſterdam noch keine Elektriſche fuhr, daß ich auf dem 
Perron der Pferdebahn irrtümlich die goldene Remontoire⸗ 
er des neben mir ftehenden Herrn ans Ohr hielt .. ja, 

a, die Zeit vergeht... wie alt war ich damals eigentlich? 

vielleicht ſo fünfzehn, ſechzehn Jahre ... und für wie alt 
halten Sie mich jetzt?“ 

„Drei hundert. erhöhte die Dame ihr Angebot. 

„Dreihundert ...“, ſagte Jaapie Eekhorn lächelnd, „daun 
wäre ich ja, wenn ich nicht ſehr irre Fr zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges geboren... Ja, wirklich Der : 
Friede zu Münſter wurde im Jahre 1648 geſchloſſen 

„Sie ſind das infamſte Subjekt, das mir je vor die 
Augen gekommen iſt,“ rief die Dame leidenſchaftlich, Sie 

Ihr Freund find zwei ganz geriſſene Schurken ..“ 

„Ganz falſch!“, ſagte der Herr des 8 der ſich 
allmählich als ein Märtyrer hinzuſtellen begann; „es iſt 
nicht das Richtige, ſich einen guten Freund durch unliebens⸗ 
würdige Worte zu entfremden. ... Habe ich etwa, obwohl 
ich doch dazu das vollſte Recht hätte, Ihren Ruf auf ähn⸗ 
liche Weiſe angetaſtet? ... Wenn Sie jo fortfahren, werde 
ich unverzüglich dieſer im übrigen entzückenden Konver⸗ 
ſation ein Ende machen... Teufel nochmal, verehrte Dame, 
glauben Sie vielleicht, daß es für uns uicht ein Schlag 
ins Geſicht war, als wir unſere Mühe, unſere Zeit und 
unſere hohen Reiſeſpeſen mit ſo ordinären falſchen 
Steinen und falſchen Perlen belohnt ſahen ?! Schä⸗ 
men Sie ſich nicht, Ihre Mitmenſchen 7 in Verſuchung 
zu führen, daß Sie um den Hals, in den Ohren und an 
den Fingern ſo wertloſes Zeug mit ſich herumtragen? 
Meinen Sie vielleicht, 2 2 unſere Zeit nicht beſſer 
verwenden können? Es iſt ein Skandol, gnädige Frau, 
daß Sie Menſchen mit begehrlichen Seelen auf ſolche Weiſe 
zu Fee verleiten, und es wird bis in alle Ewigkeit 
hinein eine Schande bleiben, daß Ihre eigenen verbrecheri⸗ 
ſchen Neigungen Sie dazu vermocht haben, das unwahre 
Gerücht auszuſtreuen, man habe Ihnen echte Juwelen und 
Diamanten geraubt, während . Re, Sünde begingen, 
Simili zu tragen. Pfuil... 8 hätte einen Unglück⸗ 
lichen ein paar Jahre koſten ee 

„Wenn Sie mir die falſchen Steine r f 
begann die verſchleierte Dame von neuem, „will ich Sie 
8 belohnen .. Glauben Sie mir, ich hatte keine böſen 


ſichten 
„Jetzt will ich Ihnen einmal etwas ſagen“, ſprach 
Jaapje erzürnt. „Das find Ausflüchte, mit denen Sie vor 
Gericht nicht kommen dürften. Ich habe auf dieſem Gebiet 
meine Erfahrungen. Sie haben Ihren echten Schmuck hoch 
verſichert; Sie haben erklärt — ſteht es etwa nicht ſo in 
den Blättern? —, daß ten ein ganzes Vermögen g= 
raubt worden iſt. Sie haben alſo erſtens die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft betrügen und zweitens einen meiner 
e einſperren laffen wollen! Ich glaube, das genügt 
15 erte! Ich habe für geringere Vergehen ein Jahr ge⸗ 


Fiss 


Der geheimnisvollen Dame wurde hinter ihrem Schleier 
ſo unbehaglich zu Sinne, daß ſie von dem angebotenen 
Stuhl mit den herausſtehenden Rohrenden Gebrauch machte 
und ſich die Tränen trocknete, ohne indeſſen ihren Schleier 
zu lüſten und ihr Geſicht ſehen zu laſſen. 

„Erſt bin ich“, fo verſuchte fie krampfhaft ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen, „auf niederträchtige Art und Weiſe im Aus be⸗ 
raubt worden. Ich wußte gar nicht mehr, was ich ſagte, ſo 
elend fühlte ich mich... Ich war ſo krank, daß ich glaubte, 
ich müßte ſterben ...“ 

„Ach was“, erklärte Jaapje Eekhorn, der in ſeiner Ju⸗ 
gend in einem Laboratorium gearbeitet hatte, „man ſtirbt 
nicht vor Freude, gnädige Frau, und man ſtirbt noch we⸗ 


niger an einer ſachmänniſch verabreichten Doſis Formyl⸗ 


trichlorid ...“ 5 

„Reden Sie doch nicht ſolchen Unſinn!“ ſagte die Beich⸗ 
tende aufs höchſte gereizt — hätte ſie es ſich wohl tags zuvor 
träumen laſſen, daß fie nun in einem ſchmutzigen Wohn⸗ 
ſchiff den bösartigen Launen eines Expreſſers und Diebes 
preisgegeben ſein würde? „Gewiß glaubte ich, ſterben zu 
müſſen, und beſtohlen war ich außerdem. Ob der Schmuck 


nun falſch oder echt war: beſtohlen war ich, und auch 


meine Börſe und all mein kleines Geld und meine Fahr⸗ 
karte waren verſchwunden. Dann habe ich allerdings, und 
ich gebe zu, daß das nicht korrekt war, der Polizei vorge⸗ 
logen, die Steine ſeien alle echt geweſen, weil der Dieb im 
Ausland doch nicht zu faſſen ſein würde, und weil es mir 
plötzlich durch den Kopf ging, daß die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft ja für den Schaden aufkommen müßte. Ich habe in 
der letzten Zeit durch die Schuld meiner Verwandten wahn⸗ 
ſinnig viel Geld verloren ...“ 5 
„Sehr tragiſch!“ bemerkte Jaapie Eekhorn; „aber des⸗ 
wegen hätten Sie noch immer nicht behaupten dürfen. man 
hätte Ihnen echte Steine und echte Perlen geraubt.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Die perſönliche Note. 
i Skizze von Wilhelm Frerking. 


Sie ſaßen bei Frida Wucherpfennig im gut rm⸗ 
ten, hell erleuchteten Wohnzimmer. Den Kaffee hatten fie 
getrunken, auch Schlagſahne und Kuchen dazu gegeſſen, und 
nun waren ſie eifrig mit ihren Handarbeiten äftigt. 

Aber auch beim allerfleißigſten Sticken, Häkeln und 
Nähen kann ſolchen ſiebzehnjährigen Kränzchenſchweſtern der 
Mund nicht ſtill ſtehen. Es mußte geredet werden, und es 
wurde geredet. Alle Ereigniſſe ihres kleinen Lebenskreiſes 
kamen zur Sprache, und 8 kam auch die Rede auf den 
Tanzabend am letzten Freitag, den erſten in dieſem Winter, 
und eigentlich überhaupt den erſten, der für die drei mit⸗ 
zählte, denn die Veranſtaltungen der Tanzſtunde im vorigen 
Jahre kamen doch nicht in Betracht. N 

Wenn die jungen Mädchen von einem Balle ſprechen, ſo 
ſprechen ſie eigentlich nur von den Herren. So auch hier. 

ovon der bei Tiſch geredet hatte und jener in der 
Kaffeepauſe, und daß Luzie Meyer ſechs Tänze — Adele 
Manske meinte ſogar ſieben — mit dem Bauführer Rott- 
hagen getanzt habe, und fo weiter. Und nun kam es ganz 
von ſelbſt, daß die Herren ein wenig unter die Lupe ge⸗ 
ar Geben 10 fe 

err agen war ja ein r netter Menſch, und er 
tanzte gut, namentlich Shimmy, aber trotz der 2 Abſätze 
blieb er doch hinter dem zurück, was man ſtattlich nennt. 
Gegen ihn war Herr Glaßmann euntſchieden im Vorteil, 
wenn er nur nicht die Gewohnheit hätte, fortgeſetzt an ſeinem 
Schnurrbart zu zupfen und zu drehen. 

So kamen noch mehrere an die Reihe, und die drei 
ſtimmten darin überein, daß unter den Herren nicht viele 
vorhanden waren, die dem Ideal einer hochgeſinnten Mäd⸗ 
chenſeele entſprachen. Ein Mann muß doch etwas Zeſon⸗ 
deres an ſich haben, etwas das feſſelt und imponiert, eine 
perſönliche Note. 

Nur drei Auserwählte kamen bei dieſen Erwägungen 
8 jungen Damen beſſer weg, d. h. bei jeder war's ein 

r. 

Da war zuerſt der junge Zeichner und Maler Franz 
Guſching. Seiner nahm ſich Klärchen. Köſter Be hi 
.. „Dißt ihr“, ſagte fie, indem fie einen neuen Faden ein⸗ 
fädelte, „Herrn Guſching kann man doch ſofort den Künſtler 
anſehen. Und beſonders iſt mir in dieſem Winter etwas an 
ihm aufgefallen. Wenn er ſo mit ſeinem breitrandigen 
Hute daher kommt, den Kragen am Überzieher in die Höhe 
get er auch wenn es gar nicht ſchneit oder regnet, dann 
at er 7 —. 4 Un J er ö. 100 

1 81 n gro ut hat er doch ſchon immer getragen“, 
warf Adele Manske ein, „das iſt doch nichts Beſonderes. 


Und den Rockkragen aufklappen, das kann doch jeder, und 
das tut auch jeder zuweilen. 

„Ja, aber bei ihm iſt es doch anders, und er geht immer 
Er meinte Klärchen, „bei ihm wirkt das tatſächlich dämoniſch. 

r iſt ſicher ein außergewöhnlicher Menſch. 

„Das kann ich nicht finden“, ſagte Frida. „Aber da wir 
einmal von außergewöhnlichen Menſchen ſprechen, — wißt 
ihr, wer ſicher dazu gehört?“ 

„Na, natürlich der Poſtaſſiſtent.“ Es klang ein Unter⸗ 
ton von Spott in dieſen Worten Klärchens. 

Frida wurde rot und bückte ſich einen Augenblick etwas 
tiefer über ihre Stickerei. Daan aber lachte ſie der Freun⸗ 
a. 3 ins Geſicht und erwiderte: „Natürlich Herr 

nfen.” ; 

„Zeigt er jeine Außergewöhnlichkeit etwa, wenn er 
hinter dem Schalter ſitzt und Briefmarken verkauft oder Ein⸗ 
tragungen in das Poſtſcheckjournal macht?“, hänſelte Klär⸗ 
chen weiter. „So habe ich ihn doch ſchon oft geſehen und 
niemals Bedeutendes an ihm gefunden.“ 8 f 


muß ſagen, daß allein ſchon 
mpoſantes hat. Ich muß 
denken.“ ‘ 


Adele Hatte ſtill verſonnen dem kleinen Wortgefechte 
zugehört. tzt miſchte ſie ſich ein. 

„Ihr ſprecht von Impoſanz und Genialität und Dä⸗ 
monie, als ob darin allein die Bedeutung des Mannes läge. 

e find wir aber neugierig”, meinte Sende eifrig 
F wir r u „ m a h 
„Spanne uns nicht auf die Folter. Wir müſſen doch wiſſen, 
wofür die ſanfte Adele ſchwärmt.“ x 

„Das will ich euch jagen: für das Seeliſche, für die 
3 Kennzeichen einer zarten, poetiſch geſtimmten Inner⸗ 

„Der Drogiſt“, riefen die beiden Hörerinnen wie aus 
einem Munde, „Herr Wieſental, Johannes mit dem 


1 55 Adele rt 8 
l eu — daß Herr Wiesental 8 f 


res erduldet hat.“ > 

D je, wie poetiſch!“ ſagte Frida. aber Adele antwor⸗ 
tete gelaſſen: „Ich würde mich nicht darüber wundern, wenn 
er ein heimlichen ihter ure Jedenfalls hat er in hohem 
re das, was ihr vorhin hoch geprieſen habt: die per⸗ 
öntiche olle. f 

— — as die Mädel von den drei Herren geſagt 
hatten, ſtimmte aufs Haar. 

Der Maler Hans Guſching trug in dieſem Winter den 
Kragen feines Paletots eigenſinnig hochgeſchlagen, weil der 
Samt ſo verſchliſſen und ſpeckig orden war, daß er ſich 


ſonſt nicht mehr mit dem Node hätte zeigen mögen. 


Geld für einen neuen hatte er nicht, er war ja Küunſtler. 

Herr Hanfen, der Poftafliitent, bürſtete und klebte die 
Napoleonslocke über die Stirne, um das wallnußgroße 
häßliche rote Muttermal nahe dem Harrande zu verdecken. 

Und was den Drogiſten Johannes Wieſental anbetrifft, 
ſo litten ſeine Füße ſo arg an Froſtbeulen, daß jeder Schritt 
ihn ſchmerzte und ſchon das ruhige Stehen hinter ſeinem 


a ihm Qual bereitete. 


kamen ihre perſönlichen Noten zuſtande. 


Der verlorene Abſatz. 


Verfolgung eines Poſtränbers auf hoher See. 


Der amerikaniſche Dampfer „George Waſhington“ ver⸗ 
kehrt zwiſchen K und Bremen und führt im allge⸗ 
meinen außer 600 Mann Beſatzung noch rund 2000 Paſſa⸗ 
giere und viele tauſend Säcke Poſt mit ſich. Als der Dampfer 
in Plymouth anlegte, bemerkte man, daß mehrere Säcke auf⸗ 
geſchnitten und zum Teil ihres Inhalts beraubt waren. Die 
Angelegenheit wurde gemeldet, verfolgt, doch fand man 
weder das geſtohlene Gut noch den Dieb. Auf der Rückreiſe 
von Bremen nach Amerika kam auf hoher See ein Deckoffi⸗ 
zier zum Kapitän und ſagte, aus dem Treſor, in den die 
Paſſagiere ihre Schmuckſtücke zur Aufbewahrung geben, ſeien 
Perlen und Brillanten im Werte von mehreren hundert⸗ 
tauſend Dollar entwendet worden. Wieder mußte man feſt⸗ 


ftellen, daß der Dieb auf raffinierte Weiſe vorgegangen fel, 
wieder fand man weder die Juwelen noch den Räuber, 

Kein Wunder, daß der Kapitän bei der nächſten Fahrt 
nach Europa alle nur erdenklichen Vorſichtsmaßregeln treſſen 
ließ. Man miſchte die regiſtrierten Säcke mit eingeſchriebe⸗ 
nen Paketen, Wert⸗ und Geldbriefen unter die Säcke mit ge⸗ 
wöhnlicher Poſt, fo daß nur eingeweihte Perſonen jene von 
dieſen zu unterſcheiden vermochten. Man ſorgte dafür, daß 
alle Poſtſackverſchläge mit beſonderen Schutzſchlöſſern ver⸗ 
ſehen wurden, jo daß es als unmöglich gelten durfte, den 
Raum unbeſugt zu betreten. Und doch gelang es einem Dieb, 
hineinzugelangen, drei Säcke mit wertvollem Inhalt, die 
für Liverpool, Dublin und Leeds beſtimmt waren, zu plün⸗ 
dern und Schecks, Wertbriefe, Kreditbriefe, Noten und 
Aktienpakete im Werte von 740 000 Dollar zu entwenden. 

Der Kapitän war außer ſich, verbot in Plymouth ſowohl 
Mannſchaften als auch Paſſagieren an Land zu gehen und 
begab ſich zur Polizei, die ihm ſofort zwei erſtklaſſige Detek⸗ 
tive mit an Bord gab. Mit ihnen dampfte er nach Bremen, 
und unterwegs begannen die beiden mit ihrer Unterſuchung. 
Sie ſtellten gleich einmal feſt, daß der Dieb niemals von 
außen in den verſchloſſenen Poſtraum eingedrungen war, 
ſondern, daß er ſich bereits in Neuyork vor der Abfahrt 
darin befunden haben müſſe. Das ging ſchon daraus hervor. 
daß die Eingangstür weder erbrochen noch beſchädigt und 
daß an den Schlöſſern weder mit Nachſchlüſſeln noch mit 
anderen Werkzeugen gearbeitet worden war. Dafür aber 
fand man in einem der Poſtſchränke die Innenſchrauben an 
der Wand gelöſt und wußte nun, wie der Dieb aus dem 
Raum wieder herausgekommen war. 

Bei näherer Unterſuchung in der Poſtkammer ſelbſt, in 
der ſich 5039 Säcke befanden, ſtieß man auf geöffnete und 
leere Konſervendoſen, auf Brotreſte, Selterwaſſerflaſchen, 
Raſierklingen und ähnliche Dinge, die ein Menſch mitnimmt, 
wenn er ſich für mehrere Wochen einſchließen läßt. Man 
fand aber auch einen Abſatz eines längſt abgenutzten Lad- 
ſchuhs. Die Detektive nahmen ihn an ſich und begannen 
nun auf dem ganzen Schiff nach dem dazugehörigen Schuh 
zu ſuchen. Anfangs ohne Erfolg. Doch einer der Heizer, 
ſtatt den Schuh ins Feuer zu werfen, glaubte ihn am beſten 
den Blicken der Poliziſten verbergen zu können, wenn er 
ihn anziehe, aber gerade ſo mußte auffallen, daß der Mann, 
ohne Abſatz, ſtändig hinkt: s 
So fand man den Schuh an dem Fuß des Heizers und 
verhaftete ihn, aber er war nicht der Dieb, denn er hatte ja 
während der ganzen Überfahrt Dienſt gemacht. Nach ſeinem 
Geſtändnis war der Schuldige der Ruſſe Albert Roſen⸗ 
berg, deſſen augenblicklicher Aufenthalt auf dem Schiffe 
Den Ruſſen zu ſuchen, war 


0 Dann aber ging erſt das Suchen nach dem geſtohlenen 
Gut aus, man krempelte das halbe, das ganze Schiff um 
und um, a Erfolg. Bis der Dieb, der ſich 4 
fühlte, weil er die Sachen ſo gut verſteckt hatte, ſich erbot, den 
Schlupfwinkel zu zeigen. Und ſelbſt der Kapitän wie die 
Matroſen mußten zugeben, daß ſie nie auf die Idee gekom⸗ 
men wären, an dieſen Stellen zu ſuchen. Roſenberg, der 
erſt vor venigen Wochen aus dem Zuchthaus entlaſſen war, 
nachdem er vier Jahre abgeſeſſen hatte, berichtete, er habe 
vorher geſchworen, für jedes dieſer vier Jahre eine Million 
Dollar zu ſtehlen. Das wurde ihm zum Verhängnis, denn 
wenn er ſich mit der Beute der beiden erſten Fahrten be⸗ 
gnügt hätte, würde er ohne Sorgen bis an ſein Lebensende 
den reichen Mann haben ſpielen können. f f 


* Seine Majeſtät das Kind. In Kanſas, einer Stadt 
in den Vereinigten Staaten, kam eine etwas ſchrullenhafte 
ältere Dame — ſie war nicht verheiratet — auf den ſelt⸗ 
ſamen Einfall, wie ſchön und erzieheriſch es wirken würde, 
wenn die geſamte Schuljugend dieſer 387000 Seelen zählen⸗ 


den Stadt allmorgendlich ein Treuebekenntnis zum Ster⸗ 
nenbanner nach folgender Schwurformel ablegte: Ich 


ſchwöre Treue meiuer Flagge und der Republik, die fie ver⸗ 
körpert, ſowie der einzigen (1) unverbrüchlich einigen Na⸗ 
tion mit ihrer Freiheit und Gerechtigkeit für alle.“ — Be⸗ 
ſagte Dame war kühn genug, ihren Vorſchlag in Form 
eines regelrechten Antrages der Stadtverwaltung einzu⸗ 
reichen, Und die wohlweiſen Stadtväter? Nun, fie hatten 
nichts Eiligeres zu tun als dieſe wundervolle pädagogiſche 
Anregung anzunehmen und ſofort in Kraft zu ſetzen. 
Gleichzeitig verbanden die Herren — es geht doch nichts 
über die Smartheit hundertprozentiger Yankees — mit der 
Einführung dieſer Schwurformel in ſämtlichen Schulen eine 
neue ſtädtiſche Einnahmequelle, indem ſie friſch vom grünen 
Tiſch beſtimmten, daß, falls ein Kind ſich weigere, morgens 
den Schwur zu leiſten, feine Eltern durch geloͤliche Sonder⸗ 
abgaben beſtraft werden ſollten. Buſineß und Vaterlands⸗ 
liebe in trauter Harmonie auch hier, wie man ſieht, zu einer 
echt amerikaniſchen Vorſtellung vereinigt! Alſo die ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder von Kanſas ſchwören fortan täglich auf 
das Sternenbanner. Wie aber ergeht es den armen Eltern 
unerzogener Kinder? Man denke nur: Da ſtellt ſich ſo ein 
kleiner Hoſenmatz, der zu Hauſe ſeinen Willen nicht be⸗ 
kommt, vor ſeinen tiefbetrübten Eltern auf und erklärt 
energiſch: „Wenn ich heute keine Schokolade oder kein 
Kinderauto bekomme, dann ſchwöre ich morgen nicht!“ Was 
bleibt den Eltern ſchließlich übrig, als kleinlaut beizugeben, 
wenn fie dem Strafmandat entgehen wollen? — Es iſt ſchon 
wahr, wir leben im Zeitalter des Kindes. Nichts aber rächt 
fi bitterer auf Erden als eine falſche Erziehung! 


* Ausnutzung der afrikaniſchen Tierwelt. Die „Times“ 
veröffentlichte kürzlich in einem Leitaufſatz einen Aufruf zu 
Verſuchen, die afrikaniſche Tierwelt noch weit beſſer aus⸗ 
zunutzen als bisher und ſie namentlich zu zähmen und ab⸗ 

zurichten. Die Anſicht, der afrikaniſche Elefant laſſe ſich nicht 
zähmen, iſt bereits durch die Erfolge der Belgier im Kongo⸗ 
gebiet widerlegt worden; die ſchwarzen Elefantenwärter aus 
dem Stamme der Azande, die früher unter dem gefürchteten 
und bezeichnenden Namen „Njam⸗njam“ bekannt waren, 
richten jetzt ihre Elefanten ab, anſtatt ihre Mitmenſchen zu 
freſſen. uch ſoll verſucht werden, die kräftigeren Anti⸗ 
lopenarten als Zugtiere abzurichten. Als Haustiere werden 
ja bereits zahlreiche Antilopenarten gehalten, deren Fleiſch 


und Milch mit Recht geſchätzt find, 5 


[Se Nagel- de 


Silben⸗Rätſel. 

gar — ba — bel — de — do — gau — ger — 
ka — ler — mi — nat — no — no — or 
rak — rau — re — rett — fa — fe — fta 

| te — tel — tig — zar . 
Aus den bier angeführten 25 Silbe 
find 10 Wörter zu bilden, deren Anfangs⸗ ® 
Endbuchſtaben, beide von oben nach unten ge⸗ 
leſen, zwei jetzt zeitgemäße Wörter ergeben 

eutung der einzelnen Wörter: 

1. Meerbuſen — 2. Küchengerät — 3. Gel 
Fb tren 4. Kanton in der Schweiz — 
5. Eintragung — 6. Spiel — 7. Kleinbühne — 
8. gei ide racht — 9, Blume — 10, alt 
geſchichtlicher Herrfcher. E 


i i (m * 
Wechſel⸗Rätſel. 


zu „a“ und „u“ ein Ehepaar ihr ſchaut, 

Das nicht einmal im Standesamt getraur, 
And ſollt es jemand drum mit „0“ beleid gen, 
Es dachte nicht daran, ſich zu verteid'gen. 


* 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 139. 
0 Auflöſung der Auszähl⸗Aufgabe: 
Man beginne mit dem E oben in der Mitte 
und zähle immer den achten Buchſtaben aus 
Es ergibt ſich alsdann die Sentenz: 2 
„Ein offnes Herz zeigt eine offne Stirn.“ 


U 


. * 0 5 . 
Scherz⸗Rätſel: Ein Ach wohnt unter jedem Dachl 


Verantwortlicher Redakteur: M. Hepke; gedruckt und heraus- 
gegeben von A. Dittmann T. a 0. b., beide in Bromberg. 


